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«Eine Weile gewahrte ich Rudolf Steiner unweit von mir 
bei Edith Maryon und Isabelle de Jaager vor deren Haus-
portal stehen. Als die Kuppel mit Getöse einstürzte und 
gewaltige Flammen aufsprühten, wurde ich überwältigt 
von einem Geisterlebnis. Ich sah den Bau hoch oben über 
der Brandstätte, leuchtend weiss, und mir war Gewissheit: 
jetzt geschieht etwas Gewaltiges. In die Flammen von un-
ten her glühten die Farben der Orgel-Metallpfeifen hinein, 
und mir war hörbar etwas wie ein Tönen und ein schrilles 
Schreien zugleich. Und wie ich nach der andern Seite hin-
überschaute, zum Hause de Jaager, gewahrte ich Rudolf 
Steiner umgeben von einer riesigen lichtweissen Aura, so-
dass ich meinen Mitwächtern zurief: «Seht doch, der Dok-
tor!» Und ich wusste, jetzt geht etwas vor zwischen dem 
Doktor und dem brennenden Bau. Meine Kameraden be-
merkten dies nicht, und das Bild verging.» 

Anna Samweber 

( → weiter auf Seite 9) 
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Finsternis – Licht 
Fast wäre ich versucht gewesen, einige verächtliche Worte 
zu den Weihnachts-Missbräuchen aufzuschreiben. Noch ge-
rade rechtzeitig fiel mir ein: das ist schon oft geschehen; es 
ändert nichts und hilft nichts. Ohne Umschweife schreibe ich 
hierher, warum Kritik nicht heilsam sein kann. Sie erwächst 
aus denselben negativ besetzten  Anteilen der menschlichen 
Anlagen, die unbearbeitet und unbewusst aus Abgrundtiefen 
sich erheben und ausleben in dem, was un-menschlich ist.  

Statt dessen erzähle ich die Geschichte eines „alten“ Bil-
des, in der Hoffnung, am Beispiel dieses Bildes einen der 
Weihe-Nacht würdigen Zug zu entdecken.  

Das Bild begleitet mich seit meiner Abiturzeit 1959. Ich 
bekam es als Weihnachtsgeschenk, abgebildet in „Meister-
werke der altdeutschen Malerei“. Als ich es zuerst sah, war 
ich befremdet und auf unnennbare Art angerührt. Solche 
Kunst war uns im naturwissenschaftlichen Gymnasium vor-
enthalten worden. – Ich konnte nur staunen und verstand so 
gut wie nichts. Das Bild hat den Titel: Meister Francke. 
Weihnacht. Um 1425. Kunsthalle Hamburg. (Weitere 
Sachangaben führe ich weiter unten an). 

Eine groß hervorgehobene Einzelfigur beherrscht das 
Bild, darauf fällt der Blick zuerst. Ihr leuchtend helles 

Gewand zieht den Blick an, denn es ist in 
seinem Weiß wie ein Licht in der Dunkel-
heit. Und da man von anderen großen 
Meistern beim Thema „Maria mit dem 
Kinde“ den blauen Mantel über dem roten 

Untergewand kennt, muss das Andersar-
tige hier besonders auffallen. Ebenso unge-
wohnt ist das vor dunklem Grund aufleuch-

tende  Spruchband mir den lateinischen 
Worten: Dominus meus. Deus meus. Rät-
selhaft auch für einen Schüler, der Latein 
gelernt hat! Das Band hat die Gestalt des 
Zeichens für Ewigkeit, das Un-Endliche. 

Wer nun einfühlsam den Gestalten auf 
dem Bild folgt und der Art, wie dieser 
Meister Francke  die großen und kleinen 
Züge geordnet hat, der kann etwa Folgen-
des erfühlen:  

Diese überaus zarte Jungfrau Maria ist 
gegeben in der Haltung der andächtigen 
Hin-Neigung. Sie kniet, denn jetzt will sie 
nicht umhergehen, um irgendetwas zu be-
sorgen. Sie hat ihre Hände gefaltet, denn 
jetzt will sie nichts Äußeres tun. Sie neigt 
sich herab, denn jetzt ist nicht die Zeit für 
ein erhobenes Haupt. Sie hält ganz und gar 
inne, in andächtigem Gebet, oder anders 
gesagt: in der verinnerlichten Art der Me-
ditation. Ganz unauffällig, unscheinbar, 
liegt vor ihr nackt auf nackter Erde das Je-
suskind. Doch es leuchtet wie eine Sonne 
im Strahlenkranz. Ein wundersames Bild  

                     der ergreifendsten Unschuld. 

Dieses fast verborgene Licht-Zentrum auf der blanken Erde 
wird gerade umhüllt von Geistwesen, von Engeln, die ein 
Tuch breiten, oder, wie der vordere Engel, seine Flügel 
schützend ausbreitet. Wenn man diese feinen Schutzgesten 
nachfährt mit dem empfindenden Blick, dann offenbart sich 
für einen kurzen Augenblick: Der Betrachter ist einbezogen 
in das Weihnachts-Geheimnis: Das Sonnenkind ist herabge-
kommen aus Himmelshöhen auf die blanke Erde, fast unbe-
achtet, wie dahingelegt. – Der Trog mit Ochs und Esel ver-
schließt die Szene auf der rechten Seite, – und im nächsten 
Moment wird alles nicht mehr sichtbar sein, wird verhüllt 
sein. In diesem Moment, kurz vor dem Verbergen wird aber 
der Blick an den geschwungenen Gebärden der „Landschaft“ 
zur Erkenntnis geleitet. Die Erde mit ihren mineralischen 
Felsen und der fernen Schaf-Herde  öffnet sich empfangend 
dem Himmel, der selbst sich herabneigt, um beides zu ver-
binden. Ganz oben, exakt in der Mitte des Bildes – geschieht 
diese Weihe-Nacht unter den Augen des sonnenhaften Ur-
Schöpfers, des Vaters. Das Kind ist Erdenkind geworden und 
ist doch Himmelskind. 

Das Ganze ist so schlicht wie großartig; die Erkenntnis 
vollzieht sich allein in der Stille und in dem Frieden, von 
dem in diesem Augenblick  alle Erden-Elementarreiche er-
füllt sind: der Erdengrund und die Felsen, die Pflanzen, die 
Tiere, das Luftreich und der Sternenhimmel, der aber in der 
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Farbe der schaffenden Elohim, in Purpur-Rot und Lichtgold 
aufglänzt. 

Hat man solches eine genügende Dauer in beschaulicher 
Stille wirken lassen, kann es hilfreich sein, einige Erkennt-
nisse aus der Forschung dazuzustellen. Es entspricht den Er-
fahrungen des wirklichen Lebens, wenn Wissen allmählich 
erwächst nach dem Erleben. 

Das Bild ist eines der Reste eines zerstörten ehemaligen 
Altars, den Kaufleute aus Hamburg  mit Handelsbeziehun-
gen nach England in Auftrag gaben, in durchaus frommer 
Absicht; daher kennt die Wissenschaft das Bild unter dem 
Begriff „England-Fahrer-Altar“. Der Meister war ein malen-
der Mönch, ein Dominikaner, also in der Nachfolge des 
Franz von Assisi. So war er völlig unabhängig von den da-
mals geltenden Zunft-Vorschriften und Zunft-Einflüssen. 
Kurz: Meister Francke war ein meditierender Künstler. Nur 
aus tiefster Versenkung heraus  ist so ein Bild möglich. Alles 
Vergleichen mit zeitgenössischen Stil-Elementen erklärt 
nicht die Innigkeit. Am meisten an Erkenntnis gibt die Tat-
sache, dass die Worte auf dem „Ewigkeits“-Zeichen des 
Spruchbandes von einer damals bekannten Mystikerin nie-
dergeschrieben worden sind: In den „Offenbarungen“ der 
heiligen Brigitta von Schweden (1303-1373) ist zu finden, 
dass sie die gleichen Worte „Mein Herr. Mein Gott“ als 
soeben nach der Geburt ausgesprochen der Maria in den 
Mund legt. So ist Meister Franckes Weihnachtsbild vom 
Geiste der Mystik völlig durchdrungen. Aus der Mystik er-
wächst solchen Schöpfungen auch die stille Tiefe, von der 
einmal die Liturgie der Weihnachtszeit , einen Vers aus dem 
Buch der Weisheit (18, 14 f.) aufgreifend, kündet: „Als alle 
Dinge in der Mitte des Schweigens waren und die Nacht in 
ihrem Laufe die Mitte hielt ihrer Bahn, da stieg dein allmäch-
tiges Wort, o Herr, aus dem Himmel herab von seinem kö-
niglichen Throne“. (Heinrich Lützeler. Die heilige Nacht. 
Freiburg 1955). 

Auf der Suche nach einem nicht völlig „abgenutzten“ 
Weihnachts-Vortrag von Rudolf Steiner fiel mir – unter den 
„Vergessenen“ – derjenige in Berlin vom 24. Dezember 
1912 in die Hand (Die Geburt des Er-
denlichtes aus der Finsternis der Wei-
henacht. GA 143). 

In äußerst ergreifender Weise spricht 
er von der Grund-Empfindung der 
weihe-nächtlichen Liebe, die größer ist 
als alle Mächte und Kräfte, die einerseits 
aufbauend, andererseits aber auch bos-
haft zerstörerisch in der Welt wirken.  

Gerade die schlichten Worte des Lu-
kas-Evangeliums haben über viele Ge-
nerationen die Künstler dazu angeregt, 
echt empfundene, andachtsvolle Bilder, 
Krippen, Weihnachtsspiele , Musiken zu 
schaffen, als spirituelles Empfinden 
trotz aller Gewalt-Mächte noch lebte.  

Dabei sprach er von der unfasslichen 
Weisheit, wie dieses Jesuskind so ganz 
verlassen, „hinausgeworfen in eine 

Menschenecke“, in aller Unverdorbenheit da vor uns liegt: 
„Wie ein Extrakt der Weisheit. So liegt das Kind da. Und 
wenn es gleichsam in eine Ecke geworfen ist, wie das Kind 
Jesus, dann fühlen wir: Abgesondert liegt ein Bild von Voll-
kommenheit da: die konzentrierte Weltenweisheit“.  

Diesen Vortrag hörte der feinsinnige Dichter Andrej 
Belyji. Es waren für ihn unvergessliche Worte, ein unver-
gesslicher Anblick. Rudolf Steiners Antlitz trug ein „weiß-
weißes Gesicht: ein fremdes Weiß, ein Lichtschein, der kein 
farbiger Abglanz mehr war. Ein solch weißes, solch reines 
Licht habe ich vorher nicht einmal geahnt, geschweige denn 
gesehen. Purpurglut durchströmten seine von dem Christus 
durchdrungenden Worte… Er steht mit leeren Händen da: 
hilfloser Hirte, neigt er sich und fordert nur hilflos auf zu 
staunen: „Da seht, wer da liegt, wer uns in seiner Hilflosig-
keit anvertraut ist, wessen Hilflosigkeit den Sieg über Luzi-
fer und Ahriman bringt… Das alles sagte seine Gebärde, als 
er uns das Lukas-Evangelium auslegte“ (Andrej Belyji,  Ver-
wandeln des Lebens. S.436 ff.). 

In Märchen und Legenden ist davon zu lesen, wie in der 
finsteren Zeit der Weihe-Nacht Bäume blühen, plötzlich fri-
sche Früchte tragen, wie vertrocknete Rosen ihre Knospen 
öffnen und Licht aufscheint. Wer das nicht „aufgeklärt“ als 
freundliche Erzählungen für kindliche Gemüter abtut, son-
dern als reales Gleichnis für eine bevorstehende Zukunft 
nimmt, die allerdings der Pflege bedarf mit gutem Willen, 
der hat nach der besonnenen Stille ein hoffnungsvolles Ar-
beitsfeld vor sich. Und abermals kann es wie ein reales 
Gleichnis für die Zuversicht sein, wenn inmitten von hartem 
Frost am unbeachteten Ort neben der Mülltonne sich einige 
Samenkörner der österlichen Frühlingspflanze „Silbertaler“ 
niedergelassen haben und keimen! Da hilft keine botanische 
Erklärung, es ist zum Erstaunen. Zwei Zeichnungen mögen 
die Verbindung von Erde und Kosmos veranschaulichen: 
Das Leuchten in der Finsternis der Nacht und das Strömen 
der alldurchdringenden, von Licht erfüllten Lüfte in den kur-
zen Tages-Stunden. 

Peter A. Wolf 
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Erkenntnis-Vorbereitung   
Ernst-Martin Krauss 

Wenn man sich auf den Weg zum Spirituellen, der ja ein Weg 
der Erkenntnis ist, begeben will, ist von entscheidender 
Bedeutung, dass man potentiell bereit ist, seine Vorstel-
lungen von Fleiss, Anstrengung, Wahrheit, Genauigkeit, 
Verbindlichkeit und manchem anderen Tugendhaften, 
jedenfalls bezogen auf Meditationsbemühungen grundsätz-
lich zu überprüfen und eventuell zu revidieren. Denn der 
spirituelle Weg ist ja doch von vornherein ein ganz und gar 
außergewöhnlicher, zielt er doch auf das Geistige. Und das 
ist für die Seele (zunächst) etwas ganz Fremdes!1  

Das denkt man aber oft gar nicht. Man weiß es als 
Anthroposoph zwar, in Wirklichkeit aber eben allzu oft doch 
nicht. So reden wir oftmals von Geistigem im Hinblick auf 
Dinge, die von wahrhaft Geistigem weit entfernt sind. Nicht 
selten ist das, was zum Thema Geist gesagt wird, eine 
zumindest unbewusste Unwahrheit. Machen wir uns doch oft 
gar nicht scharf genug klar, dass wir gegenwärtig nahezu fast 
alle im Grunde ohnmächtig sind, uns zum Göttlich-Geistigen 
bewusst zu erheben.2 Unser Bewusstsein steckt in der Regel 
vollständig in der Menschheitssphäre3, so dass Rudolf 
Steiner sogar vom "Gespinst des gewöhnlichen Bewusst-
seins"4 spricht. Wenn man aufmerksam, mutig und wahr-
haftig genug ist, muss man mit Rudolf Steiner5 sagen, dass 
"unser ganzes irdisches Denken eigentlich ganz falsch" und 
"die ganze Vernunft … eigentlich ein Irrtum" ist, ja, dass wir 
uns auf einem Irrweg befinden6!!  

Zu einem solchen, die Wirklichkeiten ins Auge fassenden 
Realitätsbetrachten gehört insbesondere auch, dass wir das 
allgegenwärtige Wirken der Widersacher im Wesentlichen - 
in den Worten Rudolf Steiners - verschlafen. Dass wir als 
Anthroposophen von dem Wirken der Widersacher selbst-
verständlich ein umfängliches Wissen haben, widerspricht 
dieser Behauptung nicht. Es ist eben in der Hauptsache nur 
ein Wissen, kein wirkliches Erleben.  

So sind wir uns allzu oft auch gar nicht bewußt, dass wir 
mit unseren klugen mündlichen und schriftlichen Äußerung-
en z.B. zur Corona-Krise gar nicht in die wirklichen 

 
1 Rudolf Steiner, GA 144, S. 22 
2 Rudolf Steiner, GA 182, S. 176 
3 Rudolf Steiner, GA 173, S. 288 
4 Rudolf Steiner, GA 14, S. 54 
5 Rudolf Steiner, GA 266 III, S. 95; 134, S. 60 
6 Rudolf Steiner, GA 175, S. 210 
7 Rudolf Steiner, GA 199, S. 247: «Das ist die Tragik des heutigen Zivilisa-

tionszeitalters, dass man sich vorstellt, überall wirken nur menschliche 
Kräfte, die ihren Ursprung zwischen Geburt und Tod haben, während un-
sere Welt überall durchdrungen ist von übersinnlichen Mächten, geistigen 
Gewalten, die sich in den verschiedenen Dingen, die geschehen, äussern." 
- und: Rudolf Steiner, GA 199, S. 175: "… Sie werden ja alle von dem 
pur-sten materialistischen Standpunkte aus erörtert." - und weiter: GA 
193, S.133: "Das ist die Tragik der bürgerlichen Weltordnung, dass sie 
alles physisch begreifen möchte …" - und: GA 199, S. 168 f.: "Und er [der 
Mensch – E.-M.Kr.] möchte auch alles, was der Mensch überhaupt hier 

Wirklichkeiten vordringen, dass wir gar nicht aus ihnen 
heraus denken und uns äußern und insbesondere auch gar 
nicht in sie hineinwirken.7  

Das ist unsere Kalamität.  

Wollten wir uns aus ihr herausbewegen, wäre vieles, sehr 
vieles an Grundsätzlichem zu bearbeiten. Und da vor allem 
wirklich sachgemässe Erkenntnis-Vorbereitung8 zu betrei-
ben. Man ahnt aber meist gar nicht, was genau insofern an 
sich notwendig ist.  

Als Erstes müsste man sich da nämlich Klarheit darüber 
verschaffen, dass wirkliche Vorbereitung erforderlich ist. 
Dazu gehört, dass man als etwas Lebendiges in seinem 
Bewusstsein hat, dass es sich bei Meditations-, bei 
Erkenntnisbemühungen um Höchstes und also Unalltäg-
liches handelt. Wir bewegen uns aber bei unseren dies-
bezüglichen Unternehmungen meist gar nicht aus unserer 
gewöhnlichen Seelenverfassung heraus, sondern denken, 
meditieren einfach drauflos, so wie wir gerade sind. Was wir 
machen, wenn wir uns erkenntnismäßig mit einer Sache 
beschäftigen wollen, besteht meist lediglich im Stoff- , im 
Argumente-sammeln. Das aber hat mit wirklicher 
Erkenntnisvorbereitung kaum etwas zu tun. Denn es bedient 
sich des Gehirndenkens. Wirkliches Erkennen braucht 
jedoch keine Beihilfe durch gehirngestütztes Denken, 
besteht es doch gerade darin, solches zu überwinden bzw. 
überwunden zu haben.9  

Wirkliche Erkenntnis-, wirkliche Meditationsvorbereitung 
setzt deshalb nicht beim gewöhnlichen Denken an. Es hat 
noch gar nichts mit Denken zu tun10. Wirkliches Denken soll 
es vielmehr erst vorbereiten.  

Und wie kann das vor sich gehen?  

Vor allem erst einmal dadurch, dass man Aufmerksamkeit 
darauf verwendet, was sich zeigt. Und was ist das? In erster 
Linie ein höchst komplexes Rätselhaftes: Die Weltentat-
sachen.11 Denn der Erkenntnisgegenstand existiert ja nicht 
nur für sich, sondern ist nur da mit unendlich vielen anderen 
Weltentatsachen. - Und dieses Phänomen ist doch ein 
äusserst Rätselhaftes. Man kann es ja zunächst gar nicht 
verstehen. Dieses Phänomen wird aber in der Regel als 
solches kaum beachtet. Man nimmt es so hin.  

auf der Erde als Aufgabe erfüllen kann, aus den Begriffen und Ideen her-
aus konstruieren, die sich aus dieser liliputanerhaften Betrachtung des 
Menschen ergeben." - und auch: GA 174, S. 27: "Wenn man überhaupt 
etwas Richtiges erkennen will, so muss man spirituell erkennen, denn alles 
andere Erkennen ist heute eigentlich ein Zurückbleiben hinter der Ent-
wicklung." 

8 Rudolf Steiner, GA 156, S. 20: " Denn im Grunde genommen kann man 
überhaupt nichts anderes tun, als sich vorbereiten, um in die geistige Welt 
einzudringen; das übrige ist Sache der geistigen Welt, ..." 

9 Siehe: Rudolf Steiner, GA 166, S. 74: "Aber was man Aufsuchen der Ur-
sachen nennt, das ist zunächst vielleicht überhaupt dadurch beschränkt, 
dass man auf dem physischen Plan gar nicht vordringen kann bis zu dem-
jenigen Gebiet, wo die Verursachung liegt." 

10 Rudolf Steiner, GA 134, S. 21 
11 Rudolf Steiner, GA 134, S. 20 
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Wenn man jedoch sachgemäss Erkenntnisvorbereitung 
betreiben will, darf man dieses Rätselhafte selbstverständ-
lich nicht durch blosses Hinnehmen übergehen. Man muss 
sich vielmehr mit ihm beschäftigen. Versucht man das - und 
das bedarf natürlich eines Entschlusses -, so kann ein 
gesundes und sensibles Empfinden gar nicht anders, als ins 
Staunen zu kommen12. Man staunt über das enorm Rätselhaf-
te der Weltentatsachen.  

Dieses Staunen kann flott vorübergehen. Dann ist natürlich 
nichts Nennenswertes gewonnen. Nimmt man sich jedoch 
die Zeit und ist man weiter interessiert-aufmerksam genug - 
das braucht aber eine gewisse Durchhaltekraft! -, so kann 
einem schlagarti-lebendig das ganze riesige, hochdifferen-
zierte Universale der Schöpfung als eines Rätselhaften 
aufgehen. Voller Staunen kann man dann erleben, was man 
natürlich an sich weiss, dass der Erkenntnisgegenstand - z.B. 
die Corona-Problematik - nicht isoliert dasteht, sondern ein-
gebettet ist in das Ganze der Weltentatsachen. Dadurch 
bekommt das Staunen eine so nicht erwartete Lebendigkeit 
und man gelangt so erst richtig ins Staunen, wenn man nicht 
vorzieht, doch lieber schnell wieder ins gewöhnliche Denken 
zurückzukehren.  

Bleibt man aber in der Staunensbewegung, so fragt man 
sich z.B., wie denn wohl ein Erkennen von solchen in riesige 
Komplexitäten eingebetteten Erkenntnisgegenständen mög-
lich werden kann. Man erfasst, dass das jedenfalls dem 
begrenzten, an das Gehirn gebundenen Denken nicht 
möglich ist, und zwar schon deshalb nicht, weil es gar nicht 
in der Lage ist, alle dazu gehörigen Tatsachen mit zu 
berücksichtigen. Überhaupt erfasst man an dieser Stelle 
mehr und mehr die Wertlosigkeit alles gewöhnlichen 
Denkens13, man erfasst, dass es nicht in die wirklichen 
Wirklichkeiten vorzudringen vermag. Und man kommt auch 
darüber immer mehr ins Staunen.  

Wenn man dieses Staunen bewusst eine Weile zugelassen 
hat, folgt nun, wenn man eine empfindsame Seele hat und 
aufmerksam genug ist, der zweite erkenntnisvorbereitende 
Schritt14: die Ehrfurcht.  

Ehrfurcht !  

Da wird man sich in unserer ehrfurchtslosen15 und 
katastrophalen Zeit vielleicht doch noch viel stärker als 
möglicherweise schon beim Staunen fragen, inwiefern denn 
Ehrfurcht für die Vorbereitung wirklichkeitsgemässer Er-
kenntnis irgendeine Bedeutung haben soll. Diese Frage ist 
auch in der Tat zum Teil nicht ganz einfach zu beantworten.16  

Wenn man versucht, eine nicht nur oberflächliche, sondern 
eine wirklich tiefer gehende Ehrfurcht in sich zu erzeugen, 

 
12 Rudolf Steiner, GA 134, S. 20 ff. 
13 Rudolf Steiner, GA 134, S. 23 
14 Rudolf Steiner, GA 134, S. 22 f. 
15 Rudolf Steiner, GA 181, S. 202 
16 Rudolf Steiner, GA 266 III, S. 278: "Immer mehr muss der Schüler lernen, 

sich hineinzutasten in die geistige Welt durch seine hingebungsvollen Ge-
fühle, er muss lernen, sich zu sagen, dass es beim Meditieren nicht so sehr 

wird bei hinlänglicher Wachsamkeit und Sensibilität schnell 
evident, dass das nicht leichthin möglich ist. Denn es bleibt 
nicht aus, dass man alsbald mit den Weltengründen17, ja, mit 
der geistigen Welt in eine gewisse Berührung kommt. Es 
weht einen an dieses riesige, in den Weltentatsachen liegende 
Gründen. Allerdings als Erlebnis nur dann, wenn man sich 
dafür aufzuschliessen in der Lage ist, also insbesondere seine 
Alltagsseelenverfassung hintanzustellen vermag. was umso 
eher gelingt, desto mehr man sich darüber im Klaren ist, 
dass, wenn man wirklich erkennen will und nicht nur mit 
seinem gewöhnlichen gehirngestützten Denken das Problem 
lösen will, man die jeweilige mit dem Erkenntnisgegenstand 
verbundene Wahrheit ja doch aus der geistigen Welt zu 
erlangen hofft, die nun aber zunächst eine ganz fremde und 
im Verhältnis zu unserer irdischen eine viel, viel höhere, mit 
guten und bösen Wesenheiten erfüllte Welt ist.  

Wenn man so weit gekommen ist in seinem Versuch, 
Ehrfurcht in sich zu erzeugen, steht man heute allerdings 
schnell vor der Frage: Wie soll es denn angesichts des vielen, 
in der Welt grassierenden Katastrophalen überhaupt noch 
möglich sein, Ehrfurcht in sich hervorzurufen? Und es muss 
hinzugefügt werden, dass sich diese Frage ganz allgemein, 
also auch im Hinblick auf Erkenntnisgegenstände stellt, an 
denen sich vom Erscheinungsbild her gesehen nichts Böses, 
nichts Katastrophales zeigt, denn, wie schon bei dem 
Problem des Staunens dargestellt, steht ja doch Alles mit 
Allem im Zusammenhang, so dass eine isolierte Betrachtung 
im Grunde nicht in Betracht kommt.  

Das bedeutet nun aber, dass man schon in diesem 
Erkenntnisvorbereitungsstadium unausweichlich mit dem 
Problem des Bösen konfrontiert ist, zumindest dann, wenn 
es einem um wirkliche Ehrfurcht geht und nicht nur um das, 
was man so im bürgerlichen Leben als Ehrfurcht bezeichnet. 
Rudolf Steiner erwähnt dieses Problem in seinem dies-
bezüglichen Vortrag vom 27.12.1911 nicht. Dort spricht er 
ohne irgendwelche näheren Umschreibungen nur von 
Ehrfurcht "den Tatsachen der Welt" gegenüber, von 
"Verehrung für das, an was das Denken herantritt", von dem 
"Gefühl der Verehrung der Weltengründe"18. In unserer, im 
Verhältnis zu Rudolf Steiners Zeiten, noch viel kata-
strophaleren Zeit - inzwischen hat es die beiden Weltkriege, 
die vielen, vielen weiteren Kriege in der Welt gegeben, sowie 
die unausgesetzten Hungersnöte in vielen Teilen der Welt, 
sowie eben auch die Corona-Krise - ist die Frage des Bösen 
aber so drängend geworden, dass sie bei solch' einem wie 
dem hier behandelten Thema gar nicht anders als sofort mit 
erörtert werden muss. Denn wie bedrängend ist z. B. das 
Thema der Corona-Krise, das ja wohl, so scheint es 
jedenfalls, auch eine "Tatsache der Welt" ist. Kann man denn 

auf den Inhalt der Gedanken ankommt, als auf die ganze Gesinnung, die 
Stimmung der Seele, aus welcher heraus die Meditation gemacht wird. Die 
sind es, die die Seele umformen und nach und nach die Organe der Seele 
herausbilden." 

17 Rudolf Steiner, GA 134, S. 22 f. 
18 Rudolf Steiner, GA 134, S. 22 
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etwa vor dieser "Tatsache der Welt" Ehrfurcht haben? - So 
fragt man ja zunächst, wenn man sich noch nicht näher mit 
den Tiefenfragen der Ehrfurcht befasst hat und wenn man 
insbesondere noch ganz in den gewöhnlichen Vorstellungen 
des Begriffes Ehrfurcht lebt.  

Tief gefragt kommt man nun aber auch mit den Furcht-
Aspekten des Begriffs in Berührung. Da merkt man , dass 
mit dem Ausdruck "Tatsachen der Welt" nicht etwa nur die 
isoliert betrachteten äusseren Aspekte gemeint sind, sondern 
immer auch dasjenige, was zum Wesen der jeweiligen Tat-
sache dazu gehört. Also bei der Corona-Krise z.B. insbe-
sondere das, was zu ihrem Entstehen dazu gehört. Und das 
sind ja nicht etwa nur die Verhaltensweisen der Menschen, 
sondern insbesondere auch die Zusammenhänge, in welchen 
die Corona-Krise ihr äusserlich-tatsächliches Leben fristet. 
Und da kommt man gar nicht umhin, zu sehen, dass sie Teil 
eines prozesshaften Geschehens ist, das man als das grosse, 
in Bewegung befindliche Drama des Kampfes um den 
Menschen bezeichnen kann.  

Geht man in seinem Bemühen, in sich Ehrfurcht hervor-
zubringen, so vor, so gelangt man allerdings zu einer 
Ehrfurcht, die im Grunde nichts gemein hat mit dem, was 
man sich so, ohne solche tiefer gehenden Anstrengungen zu 
unternehmen, in seinem gewöhnlichen Denken und Fühlen 
vorstellt.  

Wenn man diese, wie ich hoffe, ausreichend und zutreffend 
dargestellten Anstrengungen unternimmt, kommt eben auch 
der Furcht-Aspekt des Begriffs Ehrfurcht, der ja sonst meist 
gar nicht irgendwie sinnvoll mitbeachtet wird, zum 
Vorschein. Ja, das Drama ist eben ein wirkliches Drama. Das 
fühlt man. Es ist noch keineswegs zu Ende, und sein 
Ausgang ist noch völlig offen. Aber es ist eben ein alles-
Mass-überschreitendes Riesiges, in dem es offensichtlich um 
Höchstes geht. Ehr-Furcht ist da das, was sich bei - wie ich 
versucht habe, darzustellen - sachgemässem An-Denken 
einstellt.  

Wenn man sich dies alles mit wirklicher innerer 
Regsamkeit und Besonnenheit mehr oder weniger ahnend 
vor das Seelenauge führt, merkt man, dass man eine gute 
Erkenntnis- Vorbereitung betrieben hat. Bequem war das 
nicht. Aber die Seele ist in rechter Weise gestimmt. Und die 
eigentliche Erkenntnisarbeit kann beginnen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Rudolf Steiner über die              
13 heiligen Tage 

„Kam dann auf Weihnachten zu sprechen und auf die 
Wichtigkeit der Feste des Jahres; daß Weihnachten die 
Sonne am tiefsten stände und am 25. wieder den Aufstieg 
begänne, und daß in dieser Nacht die Meister der weißen 
Loge eine Sitzung hätten, in der sie die Sonnenkraft des kom-
menden Jahres ausströmten auf die Menschen, die sich ihnen 
ganz hingeben wollen, ihre Persönlichkeit ganz aufgeben 
wollen und sie um Kraft bitten. Wenn man in diesem Sinne 
Weihnachten feiert, in diesem Sinne die Meister bittet, dann 
senden sie ihre Kraft in den Menschen hinein an diesem 25. 
Dezember, so daß des Meisters Kraft durch sie wirkt.“ (GA 
264, 13. Dezember 1905) 

„Beginn der 13 Tage, die mystischer Vertiefung besonders 
fruchtbar sind.» Eintrag zum 24.12. im Kalender 1912/13 

(Beiträge zur GA Nr. 37/38) 

„Für denjenigen, dem die geistigen Augen geöffnet werden 
… ist die Zeit der dreizehn Tage und dreizehn Nächte eine 
tiefe Zeit des geistigen Erlebens … Schauen kann [er] in die-
ser Zeit … in großen gewaltigen Imaginationen … was der 
Mensch durchzumachen hat durch seine Entfernung von dem 
Christus-Geist, und wie diesem Menschen die Ausgleichung 
werden werden kann, … und wie gekrönt sind die Visionen 
der Seher [in dieser Zeit] … durch die Imagination des Chris-
tus …“ (GA 127, 26.12.1911) 

„Die Zeit, in welcher das geringste Maß von Eindrücken 
aus dem Makrokosmos zur Erde kommt, die Zeit von Weih-
nachten bis über das Neujahr hinaus, ungefähr bis zum 6. Ja-
nuar, ist wohl geeignet, daß man sich nicht nur erinnere an 
das Gegenständliche der geistigen Erkenntnis, sondern an 
die Empfindungen, die wir in uns entwickeln müssen durch 
das Aufnehmen der Geisteswissenschaft. Wahrhaft leben wir 
uns also wieder hinein in den Erdgeist, mit dem wir zusam-
men doch eine Ganzheit bilden, und mit dem lebte das alte, 
hellseherische Erkennen, wie es uns etwa in [der] Legende 
von Olaf Åsteson dargestellt ist.“ (GA 275, 31.12.1914) 

„In dieser Zeit, in der das Weihnachtsfest liegt, ist unsere 
Erde besonders geeignet, in ihre Aura Ideen hineinzubekom-
men … Da durchziehen die Erdenaura Gedanken und aus 
diesen Gedanken kann man ablesen, was der Kosmos mit un-
seren Erdvorgängen will.“ (GA 127, 12.11.1916) 

„Die heiligen 12 Nächte sind entscheidend für das Leben 
und das Schicksal des ganzen kommenden Jahres. In ihnen 
kann ein guter Keim unseres Wollens gelegt werden. Beson-
ders entscheidend ist, was wir uns in der Silvesternacht vor-
nehmen. In der Silvesternacht gibt der Volksgeist uns für ei-
nige Augenblicke frei. Was wir dann denken, wird von den 
höchsten Hierarchien ergriffen – und es trägt die Kraft der 
Verwirklichung in sich. Wille heißt für den Okkultisten, aus 
dem Geist heraus handeln, sich als Meditant in einen Ein-
klang mit den Hierarchien setzen.“ (Rudolf Steiner nach Her-

bert Hahn) 
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Der Brand – Herodes 

„Zu spät!“, erschall es von allen Bekannten, als die Malerin 
Margarita Woloschin am 2. Januar 1923 endlich per Zug in 
Dornach eintraf. war von Behörden-Vorschriften in den Nie-
derlanden festgehalten worden, erhielt Sie erst im letzten Au-
genblick ein Einreise-Visum. 

 Im dichtesten Nebel und bei Regen ging sie allein den 
Hügel hinauf. Nur wenige Schritte voraus war etwas sichtbar. 
Sie bemerkte: Hochatelier und Schreinerei standen noch, eine 
Holztüre im Beton-Geschoss des Baues war intakt. Alles nicht 
so schlimm wie am Telefon erzählt? – Doch von Osten her, da 
war durch den dichten Nebel deutlich zu sehen: „Da oben wa-
ren keine Kuppeln und keine Wände. DA WAR NICHTS.“ – 
Nun musste sie sich von den Dabeigewesenen berichten las-
sen. Jeder erzählte aus seiner Betroffenheit heraus, aus akti-
vem Helfen oder ratlosem Dabeistehen seine erlebten Einzel-
heiten. So gerät der Bericht für den heutigen Leser in eine 
kühle Art. 

 Ich habe über Jahre Zugang gehabt zur Schreinerei, zum 
Hochatelier, allen Teilen der hölzernen Baracken, und ich sah 
oft den verkohlten Birnbaum oberhalb der Treppen, die zum 
Eingang der Schreinerei hinaufgehen. 

 

 

 

 

 
 
 

 Bei Schnitzarbeiten in der Zeit der Baulager wurde mir 
einmal schlagartig bewusst: Hier stehst du auf den knarrenden 
Bohlen, auf denen Rudolf Steiner geschritten ist, wo er immer 
wieder am Menschheitsrepräsentanten geschnitzt hat, wo 
Edith Maryon alles hingegeben hat, was im Dienst der Sache 
nötig war. – Deshalb las ich mit lebhaften inneren Bildern von 
der Vernichtungs-Nacht. – Zwei Einzelheiten daraus hat Mar-
garita Woloschin – bei aller Sachlichkeit – doch so geschrie-
ben, dass sie eine Fülle von bewegenden Bildern auslösen. 

 Die Feuersbrunst war so ungeheuerlich, dass der Bau in 
der Vernichtung plötzlich und zum letzten Mal seine Architek-
tur, seine Plastik in feurigen Linien offenbarte. 

„Die Orgel ertönte, und jedes der im Bau verwendeten ver-
schiedenen Metalle leuchtete im Verbrennen in einer anderen 
Farbe auf. Ein gewaltiges unaussprechliches Tönen ging von 
diesem in allen Farben lodernden Feuermeer aus. Die Säulen 
brannten wie Fackeln. Das farbige Glas der Fenster schmolz. 
– Zuletzt standen noch die zwei Säulen des Eingangs mit dem 
sie vereinigenden Architrav wie ein feuriges Tor da.“ 

 Wie viel von nur Gewusstem kann man, muss man auf 
die Seite stellen? Ist es nicht möglich, gerade die wie Brücken 
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bogen verbindende Kraft ausgerechnet der „Saturn“-Säulen 
aus beinhartem Weißbuchen-Holz wie ein Signum zu nehmen, 
als die entfesselten Zerstörungs-Mächte zu empfinden?  

 Wer sich ein inneres lebhaftes Bild von diesem Flam-
men-Tor erschaffen kann, der kann noch ein zweites sich er-
bilden. In der nüchternsten Art der Zu-Spät-Gekommenen 
schreibt Margarita Woloschina, wie es einer außen Davorste-
henden als das Ergebnis unbekannter Vorgänge erscheinen 

muss: Es heißt da: Rudolf Steiner ordnete an, die Schreinerei 
für den Vortrag und das „Dreikönigsspiel“ zum nächsten Tage 
einzurichten. Die Kontinuität sollte gewahrt werden [das 
klingt wie eine Nachrichten-Sendung]. Wenn man nachträg-
lich eine Reihe der Vorträge, die Rudolf Steiner in diesen Ta-
gen hielt, liest, bemerkt man nicht (!), dass zwischen dem Vor-
trag von 31. Dezember und dem 1. Januar (1923) die Brandka-
tastrophe liegt.“ – Und nun folgt unvermittelt eine Bemerkung, 
wonach all die nüchternen Sach-Mitteilungen nur eine Zurück-
haltung aus Scheu davor sein können, ja nicht zu viel von ei-
genem Mitempfinden zu zeigen. Doch war das Empfinden 
nicht zu unterdrücken: 

 „Zu dem Künstler, der am nächsten Tage in den Weih-
nachtsspielen den Herodes darzustellen hatte, sagte er, Hero-

des solle diesmal ganz besonders böse sein.“ 

 Dieses Geständnis ließ mich nicht ruhen. Selbst habe ich 
viele Male auch in diesem dritten Teil der Oberuferer Spiele 
an der hiesigen Schule mitgewirkt. Und jedes Mal empfand ich      
erschrocken, wie gegenwärtig die abgrundtiefe Verworfenheit 
eines Machthabers ist, hin- und hergerissen zwischen Furcht, 
Egoität, grausamer Gewalt. Das Erschreckendste daran ist, wie 
es solchen „Figuren“ mit Drohungen und leeren Versprechun-
gen auf Gold und Tand gelingt, willige Ausführende zu erpres-
sen. – Ich wollte mich von diesem Druck befreien, indem ich 
ihm eine Gestalt erschuf.  

 So entstand nach manchen Versuchen, aus realen Erleb-
nissen meiner Kindheit, im Mitfühlen von Entsetzen über Un-
menschlichkeit und realen Beobachtungen an der Form-Zer-
störung der Spätherbst-Natur eine Art von aufweckender 
Schrift auf schwarzer Wand, ein Menetekel, ein ernster Weck-
ruf, den man auf den ersten Blick versteht (Biblisch: Daniel 5, 
25, Erlebnis des Babylonischen Königs Belsazar). Wenn die-
ses Bild des Herodes an eine ahrimanische Fratze erinnert, so 
habe ich das im zeichnenden Tun sich einstellende Profil ak-
zeptiert, aber nicht von vornherein konstruiert. Wenn man der-
gleichen bewusst betrachtet, nach der Betrachtung aber un-
sichtbar weglegt, ist durchaus eine Empfindung der Befreiung 
von der Wirkensmacht des Bösen möglich. 

 Rudolf Steiner hat die nervös machende Wirkung von 
Ahriman-Bildern bei unbewussten Einwirkungen genau cha-
rakterisiert: Die Widersache-Mächte sind dann schädlich, 
wenn sie nicht erkannt werden, sich quasi verbergen. Die ab-
stoßenden Erlebnisse sind astralischer Natur; macht man sie 
physisch sichtbar, so verlieren sie ihre Wirkung vor dem kla-
ren Bewusstsein. (GA 275. Kunst im Lichte der Mysterien-
weisheit. 30.12.914. Am Ende des Vortrags). 

 Es wird oft festgestellt, dass nach dem Brand Rudolf Stei-
ner noch mehr Anregungen und Grundlagen gegeben hat, die 
fortwirken bis in unsere Zeit. Auf der anderen Seite hat er im-
mer wieder – wenn auch in bescheidener Zurückhaltung – sei-
nen Schmerz über die Zerstörung seiner Arbeit ausgesprochen 
und zugleich die volle, im besten Sinn liebevolle Unterstüt-
zung seiner Mitarbeiter und Helfer hervorgehoben. 

 Es gibt ein Ereignis aus der Brandnacht, das erst am Ende 
des 20 Jahrhunderts (1999) zu Tage gekommen ist. Es war bis 
dahin verborgen in autobiographischen Notizen von Ehren-
fried Pfeiffer und im nachgelassenen Bericht des Arztes Paul 
Scharff, dem Ehrenfried Pfeiffer einmal sein Herz ausgeschüt-
tet hat. 

Beide Berichte sind so intim geartet, dass eine nochmals ver-
kürzte Wiedergabe nicht zu verantworten ist. Man muss sie 
selber lesen, mit-empfinden, aus der Starre des Gedruckten er-
lösen. Andeuten kann man aber den schwerwiegenden Inhalt 
ohne Zitate. 

 Als der Bau nur noch eine schwelende Ruine zeigte, war 
Rudolf Steiner nicht mehr aufzufinden. Er hatte sich, allein ge-
lassen, zurückgezogen; wie man inzwischen weiß, in das nahe 
mittlere Eurythmie-Haus. In einer Art Eingebung fand ihn dort 
Ehrenfried Pfeiffer, verlassen, am Herzen gebrochen, hilflos 
zusammengesunken. Pfeiffer erkannte mit tiefem Erschrecken 
die völlige Hilflosigkeit des Menschen Rudolf Steiner. Er 
musste die Worte hören, er könne nicht mehr weitermachen. 

 Geleitet von einer inneren Stimme und mit der unver-
brüchlichen Zusage seines restlosen Einsatzes gelang es dem 
jungen Schüler Ehrenfried Pfeiffer, einen solchen Trost zu 
spenden, dass Rudolf Steiner mit Aufbieten seiner allerletzten 
Kraft die Liebe und Hilfe annehmen konnte und alles Ange-
sagte weiterführte. 

 Es gehört zu den allerdünnsten, doch nicht gerissenen 
Schicksals-Fäden der Gesellschaft, auch von diesem Ereignis 
zu wissen. Alles bewundernswerte Geschehen nach dem 
Brand wäre nicht möglich gewesen, hätte nicht einer den Men-

schen Rudolf Steiner gerettet. 

Peter A. Wolf 

* 

Der tiefste Dank sei ausgesprochen an Thomas Meyer, 
der diese geistige Tatsache bekannt gemacht hat. –      

Ein Leben für den Geist. Ehrenfried Pfeiffer  

(1899 – 1961). Hrsg. von Thomas Meyer. Basel 1999, 
2. Auflage 2000 (insbes. S. 97 ff. und S. 227 ff.) 
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Das erste Goetheanum in der 
ätherischen Welt –  
sein Fortwirken durch den Freiheitsakt  

Das Wesentliche eines Ereignisses wie das des Goetheanum-
Brandes findet sich im Fortwirken aus dem Geist der Sache 
zusammen mit demjenigen des Menschen und dieses ist an 
seinen schöpferischen Freiheitsakt unlöslich gebunden. Den 
kann man nicht lesen, in keinem historischen Bericht, auf 
den kann man nur versuchen, aufmerksam zu machen wie 
etwa in vorstehndem Beitrag von Peter Wolf oder in man-
chen rätsel-erfüllten Hinweisen und Umständen wie sie 
Anna Samweber berichtet19, siehe das auf Seite 1 wiederge-
gebene, nicht-sinnliche Erlebnis, welches sie ohne interpre-
tierende Spekulation taktvoll als Rätsel stehen lässt. Rudolf 
Steiner seinerseits spricht ausdrücklich von einem realen 
Fortbestehen und möglichen Fortwirken in Anschauung des 
vernichteten Goetheanum:  

«Diese Anthroposophische Gesellschaft hat ja vor sich 
ein Ereignis, das ebenso in der Entwickelung verwertet 
werden kann, wie einstmals verwertet worden ist ein 
ähnliches Ereignis: der Brand des Tempels von Ephe-
sus. Da und dort lag ein bedeutsames Unrecht zu-
grunde.»20 

Wie kann dieser Brand «verwertet» werden? 

«Allein die Dinge nehmen sich ja auf den verschiede-
nen Niveaus eben verschieden aus, und es kann dasje-
nige, was auf einem Niveau ein furchtbares Unrecht ist, 
in der Freiheit der Menschen dann verwendet werden 
in dem Sinne, daß gerade durch solche schauderhaften 
Ereignisse ein wirklicher Menschheitsfortschritt her-
vorgerufen werde.»  

Auch die grösste äussere Vernichtung kann immer doch ver-
wertet, umgeschmolzen werden – welche Zuversicht: ange-
sichts der weltweiten Kulturzerstörung, des Weltenbrands 
dessen Zeuge wir heute sind, wo die Menschen aufgehört ha-
ben, miteinander zu reden und einander zuzuhören – überall, 
nicht zuletzt am Ort der Vernichtung des ersten Goetheanum 
[siehe dazu Beiträge in den letzten und dieser Ausgabe]. Ru-
dolf Steiners Zuversicht aber wird verwirklicht durch den er-
wähnten Freiheitsakt, wie es auch hinsichtlich des Brandes 
des Artemis-Tempels zu Ephesus war: 

«Ebenso wie durch Aristoteles und Alexander das 
Feuer von Ephesus benutzt worden ist, als es in ihren 
Herzen neu aufflammte, aber zunächst aufflammte im 
Äther draußen, von dem es ihnen erneut entgegentrug 
die [Tempel]-Geheimnisse, die dann gefaßt werden 
konnten in Allereinfachstes, wie da benutzt werden 
konnte das Feuer von Ephesus, so obliegt es uns, und 
werden wir auch schon imstande sein können, zu be-
nutzen dasjenige, was – man darf es in aller Beschei-
denheit sagen – auch in den Äther als die Flammen des 
Goetheanum das hinausgetragen hat, was durch 

 
19 Anna Samweber, Erinnerungen, Dornach 2009, S.60 

Anthroposophie gewollt worden ist, weiter gewollt 
werden soll. 

Die Geheimnisse des Tempels schrieben sich durch das 
Feuer in die ätherische Welt ein – und diesem Aufflammen 
gingen Aristoteles und Alexander nach: sie liessen jene 
Geistgeheimnisse in ihren Herzen «neu aufflammen»: das 
Feuer wurde «benutzt». – Im Äther draussen flammt es auf – 
im Herzen, durch eine freie Tat, durch «die Freiheit der Men-
schen», kann es wieder aufflammen. Das sind rätselhafte An-
deutungen. Aber sie wurden von Rudolf Steiner vor die Mit-
glieder hingestellt. Sie stehen als Aufgabe da: es «obliegt … 
uns», das Goetheanum-Feuer auch zu «verwerten». Anna 
Samweber scheint im Augenblick des Brandes etwas davon 
wahrgenommen zu haben. 

Und das erwähnte «Allereinfachste» in was die ephesischen 
Tempelgeheimnisse, das esoterische Lehrgut durch den Frei-
heitsakt der beiden damaligen Zeugen angesichts des adma-
ligen Brandes gefasst werden konnte: was war es? Rudolf 
Steiner benennt das im Vortrag als die sogenannten Katego-
rien des Aristoteles. Diese also trugrn in verwandelter Form 
die «Weltengeheimnisse» in sich. Und eben diese Katego-
rien, so stellte Rudolf Steiner im selben Vortrag klar, seien 
die Quellen der Anthroposophie: 

«Und im Grunde genommen ist das, was Anthroposo-
phie hervorgebracht hat und jemals hervorbringen 
kann, aus diesen Begriffen [den aristotelischen Katego-
rien] … erlebt … . Denn alle Geheimnisse der physi-
schen und geistigen Welt sind in diesen einfachen Be-
griffen als dem Weltenalphabet enthalten.» 

Alle Geheimnisse, die gesamte Anthroposophie, auch die 
künftige, ist geholt worden und wird geholt werden können 
aus diesen Kategorien-Begriffen. Anknüpfend an den Brand, 
an das in den ätherischen Weiten auflebende erste Goethea-
num kann etwas in den Herzen neu aufflammen, was mit den 
tiefsten Ursprungs-Quellen der Anthroposophie in diesen 
Kategorien-Begriffen zu tun hat. Hier liegen offenbar bedeu-
tende Rätsel. Beispielsweise findet man in der Kategorien-
Schrift des Aristoteles keine Anthroposophie… 

Die Kategorien-Begriffe werden weiter gerade als eine Art 
Asche beschrieben, die Zugang zur ursprünglichen, geistig-
realen «Weltenweisheit» ermöglichen können, diese jedoch 
noch «wie im Grabe ruht» und der Wiedererweckung harrt. 
Abstraktionen, tote Begriffe sind ja diese Kategorien zu-
nächst: Quantität, Qualität, Relation, Raum, Zeit, Lage, Tun, 
Leiden, Verhalten, Sein – und nur wo leere Begriffe sind, 
können diese durch eine schaffende Tätigkeit erfüllt werden, 
nur wo tote Begriffe sind, kann mit diesen ein Freiheitsakt 
beginnen, der sie mit Leben durchzieht. Wie aber bringt man 
einen solchen toten Begriff mit dem andern so in Zusammen-
hang, dass daraus Funken neuen Lebens geschlagen werden 
können? Um sich schliesslich auf den Weg der Entschlüsse-
lung «aller Geheimnisse der physischen und geistigen Welt» 
zu machen? Der Vortrag beantwortet diese Fragen mit der 
grössten Indirektheit. Die Kategorien-Begriffe seien ver-
gleichbar den Buchstaben, a,b,c,d, usw. jedoch als «geistige 

20 Dieses und die folgenden Zitate aus: Rudolf Steiner, GA 233a, 22. April 
1924 
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Buchstaben», man könne mit ihnen in der geistgen Welt «le-
sen»… - ohne dass die Technik dieses Lesens erläutert 
würde. Man steht vor Rätseln. 

Diese Andeutungen aus dem Vortrag seien hier betont, wenn 
daraus weiter zum damals bereits eingetretenen Fortwirken 
des geistigen Goetheanum zitiert wird, denn Rudolf Steiner 
kennzeichnete eben klar die nüchternen Logikbegriffe der 
aristotelischen Kategorien als dasjenige tote Material, aus 
welchem der Geistes-Funke der Anthroposophie geschlagen 
werden könne, also auch dies betrefend:  

«Aber was geht denn daraus hervor, [aus jenem Ver-
werten der Flammen], meine lieben Freunde? Es geht 
daraus hervor, daß wir durften als Jahrestrauerfeier um 
die Weihnachts-Neujahrszeit, welche dieselbe ist, in 
der uns das Unglück hier getroffen hat, daß wir da durf-
ten einen neuen Impuls ausgehen lassen vom Goethea-
num. Warum? Weil wir fühlen dürfen: Was mehr oder 
weniger Erdensache vorher war, erarbeitet, begründet 
wurde als Erdensache, das ist mit den Flammen hinaus-
getragen in die Weltenweiten. Wir dürfen, gerade weil 
uns dieses Unglück getroffen hat, in dem Erkennen der 
Folgen dieses Unglückes sagen; Nunmehr verstehen 
wir es, daß wir nicht bloß eine Erdensache vertreten 
dürfen, sondern eine Sache der weiten ätherischen 
Welt, in der der Geist lebt. Denn es ist die Sache vom 
Goetheanum eine Sache des weiten Äthers, in dem 
geisterfüllte Weisheit der Welt lebt. Es ist hinausgetra-
gen worden, und wir dürfen uns von den Goetheanum-
Impulsen als aus dem Kosmos hereinkommend durch-
dringen.» 

Möglicherweise kann hier das erwähnte Bild Anna Samwe-
bers eine Brücke bilden: «Ich sah den Bau hoch oben über 
der Brandstätte, leuchtend weiss» und offenbar damit im Zu-
sammenhang «gewahrte ich Rudolf Steiner umgeben von ei-
ner riesigen lichtweissen Aura». Solche Bilder können Aus-
gangspunkte bilden, man erinnere sich an Steiners Hinweis, 
dass ein gewöhnliches Engelgemälde, intensiv durchlebt, 
sich innerlich nach und nach verändert und ‘richtiger’ wird. 
Visionen sind immer Gaben Luzifers: Bilder, intensiv und 
mit voller Kraft meditiert, müssen anschliessend losgelassen 
werden, um ebenso kraftvoll Leere herstellend, in inspirativ-
lauschend gestimmter Seele, abzuwarten ob sich ein Echo 
ergibt, welches dann aber in anderer Art auftreten muss als 
in Anlehnung an Sinnliches (vgl. GA266c, S. 184 f.). Und 
wie das innere Gegenstück zu der Vision anhand äusserer 
Bilder Anna Samwebers kann anmuten, was Peter Wolf von 
Rudolf Steiners Rückzug in der Brandnacht nachzeichnet, 
die von einer überwältigenden Leere, in welche hinein der 
Freund Ehrenfried Pfeiffer ein erlösendes Wort spricht, 
zeugt. 

Rudolf Steiner differenzierte dann noch weiter, welche Be-
deutung und Kraft in dem ätherisch wirkenden ersten Goe-
theanum liegt: 

«Nehmen wir das, wie wir wollen, nehmen wir es als 
Bild. Das Bild bedeutet aber eine tiefe Wahrheit. Und 
diese tiefe Wahrheit wird eben in einfachen Worten 
dadurch ausgedrückt, daß man sagt: Das anthroposo-
phische Wirken soll seit dem Weihnachtsimpuls mit 

einem esoterischen Zug durchdrungen sein. Dieser eso-
terische Zug ist deshalb da, weil das, was irdisch war, 
durch das, was mitgewirkt hat im physischen Feuer, 
aber als Astrallicht, welches hinausstrahlt in den Wel-
tenraum – weil das wiederum zurückwirkt hinein in die 
Impulse der anthroposophischen Bewegung, wenn wir 
nur in der Lage sind, diese Impulse aufzunehmen.» 

Die Esoterik des Jahres 1924, die sogenannten Klassenstun-
den usw., der Grundsteinspruch usw. sind also Ergebnis ei-
nes Freiheitsaktes im Anschauen und im Herzen Aufflam-
men-Lassen des aus geistig-ätherischen Weiten ins Irdische 
zurückwirkenden Astrallichtes des ersten Goetheanum, tätig 
hervorbringend erlebt aus den Kategorien-Begriffen des 
Aristoteles, als erneuernd hervorquellende Anthroposophie.  

Und nicht ist jener esoterische Zug da, er «soll» da sein, hiess 
es. Er würde also da sein, «wenn wir nur in der Lage sind, 
diese Impulse aufzunehmen,» also mit all den skizzierten 
Elementen, die wie als immer grösser werdendes Rätsel da-
stehen… weil die Annäherung an den realen Geist in den 
Tatsachen der Welt jene Stimmung benötigt, welche Ernst-
Martin Krauss in seinem Beitrag beschreibt. 

Es ist ohne weiteres klar, dass hier Bedingungen für das 
Schaffen von moderner Esoterik geschildert sind, die bis 
heute weithin unverstanden, sogar kaum überhaupt bearbei-
tet und jedenfalls nicht realisiert sind. Das erste Goetheanum 
aber erscheint in seiner unvernichtbaren Geistigkeit als In-
spirationsquelle für dasjenige, was nach dem Brand irdisch 
daraus hervorentwickelt wurde und weiter hervorentwickelt 
werden kann, bzw. könnte. Das erste Goetheanum gehört so-
mit ebensowenig der Geschichte an, wie die aus dem Brand 
zu Ephesus hervorgegangenen Kategorien-Begriffe des 
Aristoteles – die nur heute in eine ganz neuartige Wirksam-
keit versetzt werden sollen. Neuartig auch deswegen, weil 
sie offenbar über die nur intellektuelle Auffassung hinaus-
wachsen müssen, wie der Vortrag auch betonte:  

«Es ruht schon Anthroposophie [also die aus den Kate-
gorien herauszuentwickelnde] in den Menschenherzen. 
Diese Menschenherzen müssen nur sich selber richtig 
erschließen können. Und das sollen wir empfinden, 
dann werden wir in voller Besonnenheit, nicht wie es in 
alten Zeiten instinktiv war, zurückgeführt zu jener 
Weisheit, welche in den Mysterien leuchtete und 
lebte.» 

Das Rätsel dieser Kategorien-Begriffe als die erwähnten 
Tore zu den Quellen der Anthroposophie steht da wie eine 
Mauer oder eine Schwelle, die nicht ohne weiteres zu über-
winden ist. Es ist nicht schwer, sich von diesen abzuwenden 
und sich den daraus bereits geschaffenen Anthroposophie-
Inhalten zuzuwenden. Dann verfliegt jener Ruf, das Feuer 
«zu verwerten». 

Das erste Goetheanum ist da – anwesend – seine weitere 
Wirksamkeit ist offenbar gebunden an ein Verständnis, dass 
es weiterhin als Fundament und als Kern-Faktor der Ent-
wicklung der Anthroposophie aufzufassen ist: es will «ver-
wertet» werden – was in die erwähnte «Freiheit der Men-
schen» gestellt erscheint, in den individuellen Freiheits-Akt. 

Roland Tüscher 
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Der Mensch:  
Das Maß aller Dinge?  
Ein Aphorismus. 

Oliver Heinl 

«Der Mensch an sich selbst, insofern er sich seiner gesun-
den Sinne bedient, ist der größte und genaueste physikali-
sche Apparat, den es geben kann, und das ist eben das 
größte Unheil der neueren Physik, dass man die Experi-
mente gleichsam vom Menschen abgesondert hat, und bloß 
in dem, was künstliche Instrumente zeigen, die Natur er-
kennen, ja was sie leisten kann, dadurch beschränken und 
beweisen will.»21 

Folgende aphoristische Skizze soll auf die Notwendigkeit hin-
weisen, nach dem Abtauchen in die Tiefen eines Forschungs-
feldes den Geist wieder zum Ausgangspunkt der Betrachtung 
zu erheben: dem ein Geschehen erfassenden Menschen, der 
sich in einer bestimmten sinnlichen sowie geistigen Organisa-
tion vorfindet, die ihn in die Lage versetzt, ein Geschehen 
nicht nur wahrnehmen, sondern es begreifen bzw. buchstäb-
lich lesen lernen zu können.  

 Die heutige Wissenschaftswelt ‒ seien es die einzelnen 
Fachgebiete der Naturwissenschaften, seien es jene der soge-
nannten Geisteswissenschaften ‒ strebt einem hehren Ideal 
entgegen: dem Objektivitätsideal. Die Ergründung der Welt 
der Objekte, die der Mensch außer seiner selbst gewahrt, war 
der Garant des Erfolges vieler wissenschaftlicher und techni-
scher Bestrebungen.22 Manche Forscher argumentieren, dass 
wir vor allem deshalb beständig Fortschritte erzielen konnten, 
weil wir uns selbst aus der Welt weggedacht haben, um unge-
färbt nur das zu erfassen, was ‹wirklich dort ist›, was unabhän-
gig von der Meinung einzelner Individuen tatsächlich ist.23  

 Was im Alltag der Forschung bisweilen übersehen oder 
vergessen wird, ist, dass der einzige, der solcherlei Gedanken 
denken, Naturgesetzlichkeiten erkennen und die technischen 
sowie gesellschaftlichen Errungenschaften konzipieren kann, 
zunächst der einzelne Mensch selbst ist. Er ist in der Lage, Ge-
setzmäßigkeiten aufzufinden, die in der Welt obwalten, ist fä-
hig, sich Begriffe zu den Wahrnehmungen zu bilden und 
Schlüsse daraus zu ziehen. In Bezug auf diesen Menschen ste-
hen wir vor manchem Rätsel. Zwei dieser Rätsel sind: a) die 
Tatsache unserer inneren Erlebnisfähigkeit und b) die beklem-
mende Frage nach der Einordnung unserer Sinneseindrücke in 
die Wirklichkeit. Derlei Fragestellungen beschäftigen seit 

 
21 Johann Wolfgang von Goethe: Sprüche in Prosa. 1. Abteilung. Das Erkennen. In: 

Rudolf Steiner (Hg.): Goethes naturwissenschaftliche Schriften. Vierter Band. 
Zweite Abteilung. Stuttgart / Berlin / Leipzig, 1921. S. 351. 

22 Lateinisches ‚obicere‘ bedeutete einstmals entgegenwerfen, entgegenstellen, vorset-

zen, vorwerfen.  
23 Vgl. Lorraine Daston / Peter Galison: Objektivität. Frankf a. Main, 2007. S. 12 ff. 
24 Beide standen dazu in regem und hochinteressantem Austausch. Vgl.: Arthur I. Mil-

ler: 137. C. G. Jung, Wolfgang Pauli und die Suche nach der kosmischen Zahl. Mün-
chen, 2009. 

jeher nicht nur Größen der Physik, wie Wolfgang Pauli, oder 
der Psychologie, wie Carl Gustav Jung,24 sondern auch solche 
der Kunst und Philosophie wie Karl Ballmer, der darauf hin-
wies, dass unsere Sinneswerkzeuge ‒ denen manche Philoso-
phen die Fähigkeit absprechen, die Gegenstände und Prozesse 
der Welt so zu erfassen, wie sie wirklich sind ‒ zuallererst ein-
mal von dieser Welt selbst erschaffen wurden.25 Einige der 
durch philosophische Denker ersonnenen Wertungen, etwa 
dass unsere Augen nur Mittler zwischen der Welt und unserem 
Inneren seien, oder dass wir Subjekte seien, denen die Welt 
außer uns als Objekt gegenübersteht, lassen unbeachtet, dass 
unsere Organisation ‒ zum Beispiel unser Sehorgan, unser Ohr 
oder unsere Hände ‒ von der Welt selbst als ‹Weltorgan› her-
angebildet wurde und folglich ebenfalls (Glied der) Welt ist. 
Dem Menschen war es unter den Naturgeschöpfen vorbehal-
ten, die Fähigkeit auszubilden, sich auf einer bestimmten Stufe 
seiner Entwicklung gedanklich von der Welt abzusondern, 
zwischen Ich und Nicht-Ich (Welt) zu unterscheiden, und zu 
vergessen, dass er als bewusstes Wesen sich eines von dieser 

Welt geschaffenen Instruments bedient, um diese ‒ und damit 
sich selbst ‒ zu erkennen: seines Körpers respektive Gesamt-
organisation. Der Mensch muss feststellen, dass er im Verlaufe 
seines Lebens insofern sukzessive erst zu sich gekommen ist, 
als er sich in einem Leib wiederfand, der es ihm unter anderem 
ermöglicht, Gedanken zu haben. In der Phylogenese war der 
Moment folglich eines Tages erreicht, an dem die Natur ‒ lies: 
die Welt ‒ in Gestalt des Menschen Subjekt und Objekt erst-
malig setzte. So fern liegt demgemäß der Gedanke gar nicht, 
dass das zu sich kommende Innere und das die Voraussetzun-
gen dafür schaffende Äußere ‒ Ich und Welt (das philosophi-
sche Nicht-Ich) ‒ derselben Schaffenskraft entspringen.  

«Ich halte es bereits heute für sicher, dass jede angemes-
sene Theorie des Verhältnisses von Psyche und Körper 
auch eine radikale Umwandlung unserer Gesamtauffas-
sung des Weltgeschehens bewirken und ein neuartiges 
Verständnis der Phänomene verlangen würde, die wir ge-
genwärtig für physikalische Phänomene halten.»26 

Der Naturwissenschaftler weiß über das angesprochene Ver-
hältnis nichts zu sagen. Ihm ging noch nicht konsequent genug 
auf, dass es einzig dem Menschen vergönnt ist, Erkenntnisse 
über die Welt zu erlangen, da nur er die Beziehungen zwischen 
innerem Erleben und äußerem Bild herzustellen vermag. Der 
Mensch ist der Vermittelnde zwischen der subjektiv erschei-
nenden Innenwelt und jener objektiven Welt ‹da draußen›. 
Wo, um mit Goethe zu sprechen, das Tier durch seine Organe 
belehrt wird, belehrt der Mensch «die seinigen und beherrscht 

sie»27. 

25 Vgl. Karl Ballmer: Deutsche Physik von einem Schweizer. Siegen / Sancey le Grand, 
1995. S. 10 f. 

26 Thomas Nagel: Der Blick von nirgendwo. Frankfurt am Main, 42022. S. 18 f. 
27 Johann Wolfgang von Goethe: Sprüche in Prosa. 1. Abteilung. Das Erkennen. In: 

Rudolf Steiner (Hg.): Goethes naturwissenschaftliche Schriften. Vierter Band. 
Zweite Abteilung. Stuttgart / Berlin / Leipzig, 1921. S. 350. 
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 Johann Wolfgang von Goethe spricht seine Überzeugung 
aus, dass die objektive Natur (die Welt außer uns) und unsere 
subjektive Persönlichkeit (unser Inneres) einander entspre-

chen. Rudolf Steiner ergänzt, dass Goethe damit auf dem Bo-
den der ionischen Schule stand, dass Gleiches nur von Glei-
chem erkannt werde.28 Die gegenwärtige Naturwissenschaft 
inspiziert und analysiert die objektive Welt, jene des Gegen-
ständlichen, Gewordenen, Festen ‒ die Welt des Tot-Stoffli-
chen. Die Problematik, vor der sie wie vor verschlossenen 
Toren steht, ist das Stattfinden des Lebendigen, das sie ge-
wohnt ist, ebenfalls nur als mechanisches Gewerk zu interpre-
tieren, ohne das Mysterium des belebten Stoffes zu durchdrin-
gen. Dieses offenbart sich überdies im menschlichen Inneren 
als Ich-Erlebnis. Das Mysterium des Lebendigen wandelt sich 
hier zur mysteriösen Problematik des Etwas-Erleben-Kön-
nens. 

 Um die ‹objektive› Welt zu erkennen, benötigen wir un-
sere innere Tätigkeit. Oder: Um sich zu erkennen, benötigt die 
Welt ihre im Menschen zur Erkenntnisfähigkeit gereifte Le-
benskraft. Intensiv wird diese gefordert, wollen wir das Leben-
dige begreifen, etwa, wenn wir uns dem Begriff der Pflanze 
nähern. Dieser ist nicht durch das Katalogisieren ihrer chemi-
schen Bestandteile oder ihrer Gestaltwandlungen erfasst. Um 
die Formabfolgen in Bewegung zu versetzen, in denen die 
Pflanze uns im Jahreslauf entgegentritt, ist innere Tätigkeit un-
abdingbar. Nur so kann uns ihr gestaltbildendes Gesetz (und 
damit ihr Begriff), das im Verbunde mit den Einflüssen der 
Außenwelt die verschiedenen Formen hervorbringt, uns inne 
werden.  

 Der Mensch kann sich dem Wesen einer Erscheinung zu-
nächst auf zwei Wegen nähern: einem übersinnlichen oder ei-
nem ‹untersinnlichen›. Die übersinnliche Methode besteht in 
jener phänomenologischen Übung, die Johann Wolfgang von 
Goethe sich anerzog und die Rudolf Steiner nicht nur verstand, 
sondern seinen Mitmenschen erklärte. Sie besteht darin, die 
Phänomene solange denkend zu beobachten, bis diese ihr We-
sen ‒ ihr Inneres ‒ selbst preisgeben. Dieses Selbst-Preisgeben 
geschieht nicht durch passives Anstarren, sondern durch eine 
aus dem Inneren entwickelte Initiativkraft, eine Eigenaktivität, 
die zunächst zu einem Lesen-Lernen der Schrift der Natur 
führt. Der Mensch erlernt dabei, sich das Urphänomen, das 
heißt das einer individuellen (da von Außenwelteinflüssen be-
dingten) Ausgestaltung zugrundeliegende Allgemeine als 
intrinsisch belebtes Bild zu vergegenwärtigen, eigentlich: das 
Gesetz des Geschöpfes mitzuvollziehen. Die untersinnliche 
Methode, die allenfalls in der übersinnlichen münden und bis-
weilen mit dieser Hand in Hand vonstattengehen kann, ist die, 
das Geschehen solange zu zerlegen, bis man dessen Gesetzmä-
ßigkeiten (als Kraftwirkungen) gewahrt und sich sodann hof-
fentlich darüber aufklärt, dass man das Reich des Materiellen 

 
28 Vgl. Rudolf Steiner (Hg.): Goethes naturwissenschaftliche Schriften. Vierter Band. 

Zweite Abteilung. Stuttgart / Berlin / Leipzig, 1921. Sprüche in Prosa. 1. Abteilung. 
Das Erkennen. S. 352 (Fußnote). 

29 Hervorhebung durch mich (O. H.). 

längst verlassen und die Erscheinung, über die man nachzusin-
nen sich anschickte, verloren hat. Rudolf Steiner dazu: 

«Nehmen wir an, jemand bekommt ein aufgeschriebenes 
Wort vor sein Auge. Was wird er tun? Nun, wenn er nie 
lesen gelernt hat, wird er davor stehen wie vor etwas Uner-
klärbarem. Hat er aber lesen gelernt, so wird er unbewusst 
die einzelnen Formen zusammenfügen; er wird den Wort-
sinn in der Seele erleben. Aber er wird ganz gewiss nicht 
von den Formen aus, zum Beispiel beim W, etwas zu er-
klären versuchen, indem er den Ausgang nähme von dem 
nach aufwärts gehenden Strich, dann überginge zu dem 
nach abwärts gehenden, um dadurch auf etwas diesem 
Buchstaben Zugrundeliegendes zu kommen. Nein, er wird 
lesen – und nicht durch Unterlegungen erklären wollen. So 
möchte auch die Phänomenologie ‹lesen›. Sie möchte in-

nerhalb des Zusammenhanges29 der Phänomene stehen-
bleiben und lesen lernen, und nicht, wenn ich einen Kom-
plex von Phänomenen habe, von ihm aus zurückgehen auf 
Atomstrukturen.»30 

Hier wird das Postulat der Objektivität zum Erkenntnisprob-
lem. Denn die innere Tätigkeit, die das geistige Band zwischen 
Außenwelt und Innenwelt, zwischen äußerem und innerem Er-
leben sichtbar macht, lässt sich nicht einfach in die Welt des 
Objektiven versetzen ‒ obwohl sie in ihrer höchsten Form das 
universell objektivierende Element schlechthin ist. Ohne das 
Subjekt Mensch, ohne dessen individuell-subjektive Regsam-
keit, ist folglich keine Wesenserkenntnis möglich. Wesenser-
kenntnis, etwa über das Urbild einer Pflanze oder das eines 
Dreiecks, kann ein Mensch nur für sich individuell erlangen, 
und doch ist die Wahrheit universell für jeden, der diese Er-
kenntnis erlangt, dieselbe; nur ist diese durch die jeweiligen 
äußerlich-individuellen Umstände bedingt respektive gefärbt. 
Wir können den Menschen also nicht wegdenken, wollen wir 
gültige Welterkenntnis und damit Selbsterkenntnis erwerben. 

«Kenne ich mein Verhältnis zu mir selbst und zur Außen-
welt, so heiß‘ ich’s Wahrheit. Und so kann jeder seine ei-
gene Wahrheit haben, und es ist doch immer dieselbige.»31 

Der Mensch als Erkennender steht in der Mitte ‒ zwischen 
Mikrokosmos und Makrokosmos. Das offenbart schon sein 
Drang, das Kleine wie das Große zu studieren, beide ‹näher zu 
sich heranzuholen›. Er ist das Maß aller Dinge, oder besser: 
der Ermessende, und genau aus diesem Grund kann wahre Er-
kenntnis nicht losgelöst vom Menschen eintreten. Relationen 
abstrahiert der Mensch in Wirklichkeit immer von sich ausge-

hend, sein Erkennen ist ein anthropomorphes. Erfahrungen, 
die der Mensch am Weltgeschehen macht, deutet er in dieses 
hinein, etwa dann, wenn ein Körper einen anderen stößt. Ru-
dolf Steiner spricht aus, dass «die Gottesvorstellung […] das 
Hineindeuten menschlicher Denk- und Handlungsweisen in  

30 Rudolf Steiner: Anthroposophie und Naturwissenschaft. Vortrag vom 6. März 1922 
in Berlin. In: GA 81. Erneuerungs-Impulse für Kultur und Wissenschaft. Berliner 
Hochschulkurs. Dornach, 1994. S. 25. 

31 Johann Wolfgang von Goethe: Sprüche in Prosa. 1. Abteilung. Das Erkennen. In: 
Rudolf Steiner (Hg.): Goethes naturwissenschaftliche Schriften. Vierter Band. 
Zweite Abteilung. Stuttgart / Berlin / Leipzig, 1921. S. 349. 
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die ganze Natur»32 ist. 

 Moderne philosophische Spekulation hat dem Men-
schen das Vertrauen in seine Sinnesgaben geraubt, hat es zu-
mindest arg erschüttert. Die technischen Errungenschaften ‒ 
die der Mensch dank seiner (subjektiven) geistigen sowie 
seiner sinnlichen Organisation konzipieren konnte ‒ schei-
nen diesem spekulativen Denken Recht zu geben: Denn der 
Blick in die Geräte zeigt, dass hier eine Mikrobenwelt exis-
tiert, in der kleinste Entitäten leben, und zeigt ferner, dass 
dort riesige Galaxien vorhanden sind. Der Mensch vergrö-
ßert das in Wahrheit Klitzekleine durch künstliche Methoden 
(und gewichtet damit den Mikrokosmos schwerer als er ist), 
und das Große, den Makrokosmos, holt er näher an sich 
heran, ihn verkleinernd (um diesen in seiner gewaltigen Aus-
dehnung und Bedeutsamkeit zu reduzieren). In seiner Faszi-
nation für diese ‹neuen Welten› verliert sich der Mensch in 
der Detailsuche. Bald glaubt er, dass seine Hilfsmittel, die 
sein Erfindungsgeist der Natur abschaute, ohne dabei Perfek-
tion und Organisationsniveau derselben erreichen zu können, 
ihm objektive(re) Erkenntnis ermögliche, da er nun ‹tiefer› 
in die Stoffe schauen kann. Er glaubt, dass diese Zerrbilder 
wirklicher seien als die reinen Sinneserfahrungen, welche 
ihm durch die ihm von eben jener Natur, die zu erkennen er 
sich anschickt, verliehenen Organe erst ermöglicht wurden. 
Doch was hilft das Sehen-Können des Klitzekleinen oder 
Riesengroßen, wenn man den Blick für das Wesentliche dar-
über verliert? Hat der Mensch sich hier nicht doch vermes-
sen, da er vergaß, dass allein sein naturgegebener Standpunkt 
das Ganze voll erfassen kann? Das Objektivitätsideal ent-
puppt sich als plaisante chimère. Wir unterschätzen den 
Makrokosmos in seinem allumfassenden Einfluss, während 
wir die Macht des Mikrokosmos fundamental überschätzen. 
Wir spielen verkehrte Welt. Beschreiten wir diesen Irrweg 
weiter, werden wir unser eigenes und damit das Wesen der 
Welt nicht erkennen. Das soll nicht bedeuten, dass wir diese 
Hilfsmittel nicht mehr benutzen sollten. Das wäre absurd. 
Doch wir sollten darauf achten, den verzerrenden Effekt sol-
cher Hilfsmittel auf das, was die Welt preisgibt, nicht zu un-
terschätzen. Überspitzt formuliert: Technische Hilfsmittel 
für die äußere Erkenntnis ließen sich mit dem Einfluss be-
wusstseinsverändernder Substanzen auf unser Innenleben 
vergleichen: Wir verlieren uns darin.  

 Weder Erkenntnisfindung noch Wissensvermittlung ist 
ohne den Menschen denkbar. Denkbar ist aber die Gleichheit 
eines Gedankengangs verschiedener Individuen in Bezug auf 
konkrete Forschungsinhalte, sodass ein dem Untersuchungs-
gegenstand wesensgemäßer Denkakt in den Menschen statt-
findet, der, nicht durch individuelle Gefühle, Emotionen 
oder willkürliche Gedankengänge gefärbt, gesetzmäßig ver-
läuft. Der Denkinhalt hat dann «zu dem Ich als Einzelnem 

 
32 Ebd. S. 353. 
33 Paul Asmus: Die Indogermanische Religion in den Hauptpunkten ihrer 

Entwickelung. Ein Beitrag zur Religionsphilosophie. Erster Band. Indo-
germanische Naturreligion. Halle, 1875. S. 8. 

überhaupt kein Verhältnis, sondern nur zu dem Ich als All-

gemeinem».33  

 Der Schritt über den wissenschaftlichen Wunsch nach 
Objektivität hinaus ist jener hin zu dem, was wir Wesenser-
kenntnis nennen. Es ist der Weg zu einem wahren Essentia-
lismus.  

«Es gibt eine zarte Empirie, 

die sich mit dem Gegenstand innigst identisch macht 

und dadurch zur eigentlichen Theorie wird. […] 
Das Allgemeine und Besondere fallen zusammen; 

das Besondere ist das Allgemeine,  

unter verschiedenen Bedingungen erscheinend.»34 
 

* 

Rudolf Steiners Fussnoten zum 
einleitenden Goethe-Zitat 

[GA 1d, Seite 351, Zeile 1 – 25] Höher als irgend etwas 
anderes in der Reihe der Naturvorgänge steht der Prozeß, der 
sich unmittelbar im physischen und psychischen Organismus 
des Menschen abspielt, wenn die Dinge und Ereignisse der 
Natur auf ihn einwirken. Künstliche Instrumente können die 
Erkenntnis zwar unterstützen; ihr Ergebnis hat aber einen 
Erkenntniswert, der geringer ist als die Wirkung der 
Gegenstände auf die menschlichen Organe und den 
menschlichen Geist selbst. Das Bild, das durch das Auge 
entworfen wird, steht höher als das, welches durch optische 
Apparate bewirkt wird.  -   

[GA 1d, Seite 352, Zeile 10 – 15] Es ist eine der 
Grundüberzeugungen Goethes, daß die objektive Natur und 
die subjektive Persönlichkeit des Menschen einander 
entsprechen. Er steht damit auf dem Boden der alten 
griechischen Philosophie, daß Gleiches nur von Gleichem 
erkannt werde. Vergl. Bd. 35 S. 88: „Hiebei erinnern wir uns 
der alten ionischen Schule, welche mit so großer 
Bedeutsamkeit immer wiederholte, nur von Gleichem werde 
Gleiches erkannt.“ Das Mehr des Subjekts gegenüber dem 
Objekt wie umgekehrt das Mehr des Objekts gegenüber dem 
Subjekt macht es notwendig, daß sich der Mensch des 
subjektiven Ursprungs seiner Erkenntnis bewußt sei, daß er 
sein Verhältnis zu sich und zur Außenwelt kenne.  -   

[GA 1] Nicht in dem, was die Außenwelt liefert, liegt das 
Ziel des Weltalls und des Wesens des Daseins, sondern in 
dem, was im menschlichen Geiste lebt und aus ihm hervor-
geht. Goethe betrachtet es daher als einen Irrtum, wenn der 
Naturforscher durch Instrumente und objektive Versuche in 
das Innere der Natur dringen. 

 

34  Johann Wolfgang von Goethe: Maximen und Reflexionen. Nach den 
Handschriften des Goethe- und Schiller-Archivs. Hg. von Max Hecker. 
Weimar, 1907. (= Schriften der Goethe-Gesellschaft, Band 21). S. 122 f. 



I N I T I A T I V E    E N T W I C K L U N G S R I C H T U N G    A N T H R O P O S O P H I E    Ein Nachrichtenblatt für Mitglieder und Freunde  

 

 

info@einnachrichtenblatt.org  14                            Nr. 25   |   18. Dezember 2022 

 

 

Wilhelm Reichert 
19.9.1926 – 25.12.1982 

Gedenken für einen  
Bildeforscher im 40. Todesjahr 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

In ärmlicher Gegend aufgewachsen, - den Strohsack mit der 
Schwester geteilt, das Brot war gezählt – erblühte in dem 
Knaben seine Innenwelt; Stufe um Stufe wurde er empfäng-
lich für alles Wahre – Schöne – Gute. In ihm lebten und wirk-
ten die ehernen Gaben des Lebens selbst, erziehend! 

 Kurz vor seinem 18. Lebensjahr wurde er als Soldat 
eingezogen und kam 4 Jahre in englische Gefangenschaft. 
Fern der Heimat, in Not und Entbehrung, nicht zuletzt im 
Angesicht des Todes, findet er seine wahre Berufung. Er 
schrieb: „Komme ich je wieder zurück, nach Haus, so will 
ich lernen – mein Herz zur Krippe werden zu lassen!“ Und 
er kehrt heim, 1949! Er erlernte ein Malerhandwerk und 

durch das Berührtwerden von der Seelenwanderin Anthro-
posophie – eröffnet sich ihm sein Lebenspfad zur Kunst, im 
umfassendsten Sinne. Er wurde Lehrer im Kunst- und Hand-
werksunterricht, Dozent und Vortragender. Sein künstleri-
scher Sinn, gebaut auf einem sicheren handwerklichen Bo-
den, weitete sich auf alle Gebiete der Kunst. Wie ein großer, 
breiter Fächer wuchs und wuchs sein Tun, sein unermüdli-
ches. Viele Musikinstrumente spielte er, die herrlichsten 
Theaterkulissen wurden mit Schülern gemalt, die ihn liebten, 
verehrten! Um sein 42. Lebensjahr wird er wieder – jäh – für 
insgesamt 4 Jahre aus seinem so geliebten Arbeitsfeld geris-
sen. Eine Tuberkulose brach aus. Fern vom irdischen Ge-
triebe, wieder in Todesnähe, schreibt sich ihm ein mächtiges 
Erlebnis ein: über ihm weitet sich plötzlich der hohe Ge-
birgshimmel: Es war ihm, als hätte die Göttin Natura ihm 
selbst Einblick gewährt in ihre verborgene Schaffenswerk-
statt. Und er wird aufgerufen zum rastlosen Forscher der 
Bildekräfte-Welt. 

 In sprühender Begeisterung, in Hingabe an alle Arten 
seiner so geliebten künstlerischen Arbeit reicht er seine vol-
len Gaben an viele, viele seiner Hunderten von Schülern und 
Studenten weiter. Es erblühte durch seine unversiegbare 
Hingabe an die Anthroposophie, für den Goetheanismus, in 
vielen seiner Mitstreiter – durch seine Darstellungen und Se-
minare, - sein Forschen in der Lebenswelt selbst – ein wirk-
lich neuer Herzensschlag! Zukunftsweisend. 

  All sein Forschen, sein Wandern in der Ätherlebens-
welt wollte er in Form einer Schule an Jüngere weiter schen-
ken. Er bereitete sich auf diese Schulgründung vor, in Wien; 
„Goetheanistische Studienstätte“ sollte sie heißen – und – 
starb am 25. Dezember 19 82 – also vor 40 Jahren – in Feld-
kirchen, Nähe Salzburg. - 

 Sein Herz ist im wahrsten Sinne des Wortes zur Krippe 
geworden, verließ er doch die Erde am Tage, als die Hirten 
einst die Krippe fanden, - IHN, den Lebensspender, Tröster, 
Weltbeweger. 

Seine Schule begann im Herbst 1983 mit 70 Studenten in 
Wien. 

Wer ihm im Leben begegnen konnte, wird ihn nicht verges-
sen können. - 

(Ein neues Buch aus seinem letzten Schaffensjahr ist erschie-
nen und kann bezogen werden unter: con.takt@hoerart.at) 

Andrea Hitsch 

mailto:con.takt@hoerart.at
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Zu «Anti-Anthroposophie am 
Goetheanum» - ein Leserbrief 

Lieber Herr Tüscher 

Erneut möchte ich Ihnen und Ihren Mitarbeitern gegenüber 
zum Ausdruck bringen, wie unendlich wichtig ich Ihren Im-
puls empfinde und wie dankbar ich bin, dass Sie die Fähig-
keit haben, die bestehenden Probleme so zu formulieren. 

So zum Beispiel in Ihrem Beitrag “Anti-Anthroposophie“ im 
Rahmen des PS die Einordnung der Widersachermächte. 
Eine gewisse Enttäuschung war für mich erleben zu müssen, 
wie sonst auch sehr geschätzte Menschen – wie hier eine lei-
tende Person im Rahmen der Gesellschaft – darin eine Dä-
monisierung der Medizinischen Sektion und dem dahinter 
stehenden Vorstand sieht. 

Darüber hinaus glaubt man an besagtem 21.11.2022 bei der 
ganzen Versammlung eine bedenkliche Fanatisierung Sek-
tion und Vorstand gegenüber erlebt zu haben. Dieses habe 
ich nicht so erlebt, habe allerdings beim Hinausgehen Ma-
rion Debus, die Sektionsleiterin in spe, gefragt, ob ihr nicht 
“Angst und Bange“ wird vor dem was sie bald zu überneh-
men hat. 

Bei vielen, durchaus auch geschätzten Mitgliedern der Ge-
sellschaft, spüre ich seit längerer Zeit die grosse Sorge einer 
Spaltung der Gesellschaft. Diese ist aber für mich sowieso – 
und zwar in viele Teile – ja längst eine Tatsache und es geht 
eigentlich nur um eine “Formalisierung“ dieser Erkenntnis. 
Ich schätze als Personen alle Menschen des Vorstandes in 
hohem Masse (auch einen Georg Soldner, dem ich allerdings 
die seinerzeit unsäglichen Angriffe auf Thomas Heck nach-
trage), dies hält mich aber nicht davon ab, in Ihrem Sinne 
mich zu fragen: in welcher Form möchte ich einer Vereini-
gung von Schülern Rudolf Steiners angehören? 

Für mich am aller Unerträglichsten ist der Umstand, dass ein 
Jost Schieren mit seinen Funktionen als Lehrer der Waldorf-
schullehrer – vom Vorstand unwidersprochen – in der Zeit-
schrift “Anthroposophie“ erklären kann : 
Seine (R.St.) esoterischen Aussagen erheben keinen Wahr-
heitsanspruch, sondern sind als heuristische Annahmen zu 
verstehen. 

Um es klar zu benennen, für mich ist diese Aussage und Be-
hauptung eines Schieren in geringerem Masse ein Problem, 
als die nicht erkennbare vehemente Distanzierung des Vor-
standes hiervon. Sowohl des deutschen Vorstandes, dann 
aber besonders auch des Zentralvorstandes. 

Bei der Frage, wie kann und sollte man als einfaches Mit-
glied der AAG reagieren, entsteht für mich ein nicht einfach 
zu überwindendes Spagat. Entzug der Mitgliedsbeiträge, d.h. 
Austritt, würde heissen, auch bei anstehenden Treffen wie 
der GV u.a. nicht mehr seine Stimme einbringen zu können, 
oder wie jetzt eben im Zweig dem Leiter zuwidersprechen in 
seiner Sicht: Sie dämonisieren Sektion und Vorstand. 

Mit herzlichen Grüssen, 

Johannes Hoffmann 

Allgmeine Anthroposophische Gesellschaft 

One Health-Antrag 

Ein Antrag an die ausserordentliche  

Generalversammlung vom 15. Januar 2023 

Georg Soldner georg.soldner@medsektion-goetheanum.ch 
Justus Wittich justus.wittich@goetheanum.ch 
Dr. med. Matthias Girke matthias.girke@medsektion-goetheanum.ch 
Ueli Hurter ueli.hurter@goetheanum.ch 
Constanza Kaliks Constanza.kalik@goetheanum.ch 

Sehr geehrte Damen, sehr geehrte Herren, liebe Freunde 

Am 15.01.2023 findet die ao GV der Allgemeinen Anthro-
posophischen Gesellschaft statt. Zum Punkt „weitere Aus-
sprache….“ stelle ich folgenden 

Antrag 

1. Der Vorstand möge erklären, wie und warum eine An-
näherung zu „One-Health“ entstanden ist und warum sich die 
Mitglieder am Prozess nicht beteiligen konnten. 

2. Dass darüber aufgeklärt und diskutiert wird, was „One-
Health“ ist. 

3. Dass, ob eine Zusammenarbeit mit der WHO nahen In-
stitutionen erwünscht ist oder nicht, an der nächsten Gene-
ralversammlung den Mitgliedern zur Abstimmung vorgelegt 
wird. 

4. Dass ein weiteres Vorgehen in dieser Sache gestoppt 
wird, bis der Entscheid der Mitglieder vorliegt. 

Begründung des Antrags: OneHealth ist Bestandteil der 
WHO. Die Ziele der WHO sind mit den Zielen der Anthro-
posophie nicht vereinbar. Sinn und Zweck der Anthroposo-
phie ist der freie Mensch. Die WHO will das Individuum un-
ter das Diktat einer Weltgesundheit und -ökonomie zwingen. 
Ihre Vorstellung von Gesundheit soll mittels verschiedener 
Impfprogramme sichergestellt und mittels eines QR Codes 
kontrolliert werden. Weitere Kontrollmechanismen, die das 
soziale und wirtschaftliche Verhalten der Menschheit zum 
Ziel haben, stehen kurz vor der Verwirklichung. Die Allge-
meine Anthroposophische Gesellschaft hat sich dem vehe-
ment entgegenzustellen. Eine Kooperation mit solchen Be-
wegungen ist undenkbar. 

Sollte dieser Antrag abgelehnt werden, da an einer ao GV 
normalerweise keine Anträge gestellt werden können, so gilt 
dieser Antrag für die ordentliche GV vom 31.3.-2.04.23. 

Ich bitte Sie um Bericht und verbleibe 

hochachtungsvoll, Eduard Willareth 

 

 

 

 

http://chte.eine/
http://chte.eine/
http://med.sektion/
http://21.11.bei/
http://haben.dieses/
http://gesellschaft.diese/
http://r.st/
http://hiervon.sowohl/
http://spagat.entzug/
http://d.h.austritt/
http://d.h.austritt/
http://u.a.nicht/
mailto:georg.soldner@medsektion-goetheanum.ch
mailto:justus.wittich@goetheanum.ch
mailto:matthias.girke@medsektion-goetheanum.ch
mailto:ueli.hurter@goetheanum.ch
mailto:Constanza.kalik@goetheanum.ch
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Weleda: Das 1%-Programm für  
Nachhaltigkeit –  

Eine öffentliche Nachfrage an Ueli Hurter 

An dem Mitgliederforum zur Weleda kurz vor der diesjähri-
gen GV der AAG hatten Sie zum Ausdruck gebracht, dass 
das 1-%-Programm der Weleda missverstanden worden sei. 
Demnach handle es sich nicht um zusätzliche Aufwendun-
gen, sondern weitgehend um solche, die auch zuvor schon 
angefallen wären. Diese Aussage hatten Sie dann am 18. Ok-
tober 2022 öffentlich und auch jetzt in Ihrem Artikel «Nach-
haltigkeit bei der Weleda» in «Das Goetheanum 44/22» wie-
derholt. Schon vor Monaten, vermutlich im Juni im Rahmen 
unserer Gespräche wegen der Weleda-Aktien, und auch am 
18. Oktober 2022, hatte ich Sie darauf hingewiesen, dass Ihre 
Aussage in klarem Widerspruch steht zu den offiziellen Ver-
lautbarungen der Weleda AG – in dem Jahresbericht und 
auch in einer Pressemitteilung – und hatte Sie um Aufklä-
rung gebeten. Denn eigentlich ist die Aussage unmissver-
ständlich eindeutig: «Mit dem 1-Prozent-Programm inves-
tieren wir ein zusätzliches Prozent unseres weltweiten Brut-
toumsatzes, um Verantwortung für Natur und Umwelt zu 
übernehmen.» Und im Aktionärsbrief März 2022 hiess es 
zum Stand des 1-Prozent-Programms: «Zur Finanzierung 

dieser Ambition hat der Verwaltungsrat auf Vorschlag der 

Geschäftsleitung beschlossen, ab 2022 ein zusätzliches Pro-

zent des jährlichen Brutto-Umsatzes der gesamten Weleda 

Gruppe bereitzustellen - für dieses Jahr sind 4,6 Mio. Euro 

geplant.» [Hervorhebungen TH]. 

Was aber entspricht den Tatsachen? Tatsächlich schrieben 
Sie in der Wochenschrift: «Das Weleda-Programm [das 1%-

Programm] ist eine Bündelung von vorhandenen und neuen 

Nachhaltigkeitsbestrebungen im Unternehmen in einen 

Strang, und dies insbesondere, damit es besser sichtbar und 

kommunizierbar wird. Einige Beiträge des Programms sind 

schon in der Kostenrechnung der Weleda enthalten!» Ist das 
eine beschönigende Umschreibung, dass es sich bei der Aus-
sage «ein zusätzliches Prozent» um eine unwahre Marke-

ting-Aussage handelt? Oder gibt es eine andere Erklärung? 

Eines scheint aber gewiss: Um ein Missverständnis, wie Sie 
es nahelegen, handelt es sich nicht. Diese sich klar wider-
sprechenden Aussagen sind ganz richtig verstanden worden. 

Mit Blick auf die ausserordentliche Generalversammlung am 
15. Januar 2023, bei der die Glaubwürdigkeit der Kommuni-
kation gewiss eine Rolle spielen wird, sollte eine Klärung 
bald erfolgen – bis spätestens 4. Januar 2023. 

Darüber hinaus wird es die Mitgliedschaft sicher interessie-
ren, inwieweit Zahlungen aus diesem 1%-Programm im Jahr 
2022 an welche Institutionen erfolgt sind. Auch darüber wird 
um rechtzeitige Auskunft gebeten. 

Thomas Heck 

 

Petition  

zum Erhalt der Heilmittel der 
Anthroposophischen Medizin bei 

der Weleda 
Schon seit Jahren wird das Heilmittelsortiment bei der We-
leda AG immer weiter reduziert. Diese Heilmittel sind eine 
unverzichtbare Grundlage der Anthroposophischen Medizin, 
die in ihrem Bestand dadurch gefährdet wird. Aktuell soll der 
Bestand nochmals um 1/3 reduziert und darüber hinaus 
wichtige Heilmittel, die als Triturationen (Pulver) verfügbar 
sind, nur noch als alkoholische Tropfen hergestellt werden. 
Insgesamt handelt es sich um ca. 220.000 Packungen jähr-
lich, die nicht mehr industriell hergestellt werden sollen und 
damit nicht mehr oder nur als individuell angefertigte Präpa-
rate verfügbar sein werden.  

Die Unterzeichner bitten dringend um eine Neuordnung 

dieser Verhältnisse und um einen Stop der Umwandlung 

nichtalkoholischer Arzneimittel in die alkoholhaltige 

Form, bis eine Klärung der Sachlage stattgefunden hat. 

Weiterhin sollen alle Maßnahmen unterlassen werden, die 

zum Verlust von Zulassungen führen und eine Wiederauf-

nahme der industriellen Herstellung verunmöglichen. 

Dieser Text ist das Resume eines offenen Briefes der Ärztin 
Ilona Metz, Pforzheim, an die Verantwortlichen der Weleda. 
Der vollständige Text kann unter 

www.wtg-99.com/weleda-ob  

eingesehen werden.  

Der Link zur Unterzeichnung:  

www.wtg-99.com/weleda-pet.  

Es wird um eine breite Unterstützung gebeten, von Mitglie-
dern der AAG, aber auch Nicht-, Nochnicht- oder Nicht-
mehr-Mitgliedern, denn die Anthroposophische Medizin ge-
hört zu den zentralen Impulsen der Anthroposophie und ist 
damit eine Menschheitsangelegenheit.  

Thomas Heck 

 

 

In eigener Sache 

Für unsere Lektorin als Spende gesucht:  

ausrangierter, leistungsfähiger, voll-funktions-

tüchtiger Laptop 

 

 

http://www.wtg-99.com/weleda-ob
http://www.wtg-99.com/weleda-pet
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"Sehr geehrte Leser,   
ich möchte aufmerksam machen auf die Arbeit der LUKAS 

Heilbetriebsstätte in Arnoldstein, Österreich. Die Betreiber 

haben sich  zum Ziel gesetzt, hauptsächlich das Mistelprä-

parat Isorel wieder herzustellen. Eine  Besonderheit dieser 

neuen Produktionsstätte ist, daß sie in der Lage  ist, Ampul-

lierungen von Arzneien so vorzunehmen, daß eine  Sterili-

sierung durch Hitze vermieden werden kann, die die Quali-

tät  und Wirksamkeit von Heilmitteln bedeutend vermin-

dern kann. Solche  Ampullierungen werden auch als Mög-

lichkeit für andere  Arzneimittelhersteller angeboten. Die 

Betriebserlaubnis ist bereits  erteilt und die Produktion an-

gelaufen. Nun hat sich aber die  Auszahlung bereits zuge-

sagter staatlicher Fördermittel unerwartet verzögert, so 

daß eine Überbrückungsfinanzierung für laufende  Verbind-

lichkeiten notwendig geworden ist.  Es werden dringend 

Menschen gesucht, die bereit sind hierfür Mittel  zur Verfü-

gung zu stellen. 

Annette Bogatay 

Ärztin, Kleines Wiesental 

Kontakt: LUKAS-Stiftung für menschengemäße Medizin - Bahnhofstr. 5 -  

75433 Maulbronn, Deutschland. - Vertreten durch: Dr. med. Wessel von 

Loe, Kontakt: Telefon: +49 (0) 7043 920874 oder Email: info@lukas-stif-

tung.org - https://lukas-stiftung.org 

 

 

 

Gute, günstige Gästezimmer 

CHF 45.- in Dornach über Th. Arakov 

Tel. +41 61 701 64 77 - +41 76 510 59 37 

arathean@gmail.com 
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Spenden für  
‹Ein Nachrichtenblatt›  

Liebe  Leser ,  L iebe  Freunde  

vergessen Sie uns nicht!    
 

wenn Sie etwas Licht übrig haben –  
unsere Arbeit wurde im Herbst bis in den Advent durch 
viele von Ihnen durch eine Spende unterstützt, dennoch 
können wir auf den Jahresabschluss auch dieses Jahr im-
mer noch nicht entspannt hinschauen, es fehlen uns dazu 

noch einige überspringende Lichter, auf die wir sehr 
hoffen … 

Mit herzlich-adventlichen Grüssen und 

mit grossem Dank für alle eingegangenen Beiträge 

Ihre 

Roland Tüscher, Kirsten Juel 
 

Kontoverbindungen → 
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